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natur 


Zur Naturgeſchichte des Lachſes. 


Kurze practiſche Anweiſung zur kuͤnſtlichen Zucht des 
Lachſes und anderer Fiſche. 


Von Sir Francis A. Mackenzie. 


Im Herbſte des Jahres 1840 ſuchte ich mir behufs 
der Lachszucht einen Bach aus, welcher mit reißender Ges: 
ſchwindigkeit dem Fluſſe Ewe zuſtroͤmt und ließ nicht weit 
davon eine gegen 70 Fuß lange und 12 — 18 Fuß breite 
Vertiefung ausraͤumen, und nachdem alle große Steine bes 
ſeitigt worden waren, den Boden derſelben 1 Fuß hoch mit 
Sand und Kies beſchuͤtten. Die größten unter den Kieſel⸗ 
ſteinen hatten etwa das Volumen einer Walnuß. In dieſe 
Vertiefung ward dann ein Theil des Waſſers des Bachs 
gelenkt, ſo daß ein Teich entſtand, der am obern Ende et— 
wa 8 Zoll und am untern 3 Fuß tief war und in dem 
durchaus eine gelinde Strömung ſtattfand. Der Zufluß 
wurde mittelſt einer Schleuſe ſo geregelt, daß die Tiefe des 
Teichs ſich immer gleichblieb, und durch eine ſtarke Steine 
mauer ward den aller Fiſchbrut ſo gefaͤhrlichen Aalen und 
Forellen der Zugang verwehrt. 

Am 13. November wurden im Fluſſe Ewe vier Paar 
Lachſe, Maͤnnchen und Weibchen, mit Netzen gefangen und 
vorſichtig in den Teich geſetzt. Am 18. zeigten ſie Nei⸗ 
gung zum Laichen; allein am 20. wurden ſie ſaͤmmtlich 
von boshaften Menſchen aus dem Teiche genommen, und 
als ich denſelben unterſuchte, fand ich, daß nur eine geringe 
Menge von Eiern gelegt worden war. Am 23. November 
wurden abermals vier Lachspaare eingefangen und in den 
Teich gebracht, wo ſie ſchon am folgenden Tage zu laichen 
begannen. Ich fing fie vorfichtig wieder, druckte aus einem 
Weibchen etwa 1200 Eier in ein mit Waſſer gefuͤlltes 
Becken und befruchtete ſie mit einem etwa eben ſo großen 
Volumen an Milch, die aus einem Maͤnnchen gedruͤckt 
wurde. Die Eier und die Mid; wurden mit den Fingern 
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kunde 


ſanft durcheinander gerührt, worauf man fie eine Stunde 
lang ſtehen ließ und dann in einen ſolchen aus Weidenru— 
then geflochtenen Korb brachte und darin auseinanderbreitete, 
wie ihn Profeſſor Agaſſiz empfiehlt, ſo daß unter ihnen 
eine etwa 4 Zoll ſtarke und über ihnen eine 2 — 3 Zoll. 
ſtarke Kiesſchicht ſich befand. Eine gleiche Menge eben ſo 
behandelter Eier ward in einen Shaw ſchen Korb aus 
Kupferdraht gethan, und beide Koͤrbe wurden ſofort in den 
Teich eingeſetzt. Außerdem legte man auch eine Parthie 
Eier offen in den Teich und bedeckte ſie 3 Zoll hoch mit 
Kies. Zwei andere Koͤrbe, einer von Weidenruthen und 
einer von Kupferdraht, wurden ebenfalls in den Teich ges 
ſetzt, nachdem deren Boͤden 3 Zoll ſtark mit Kies belegt 
worden waren, und das Waſſer ſtand etwa 4 Zoll hoch dar⸗ 
uͤber. Dann druͤckte man in jeden die Eier und die Milch 
eines Lachspaares aus, breitete dieſelben mit der Hand 
gleichfoͤrmig aus, ließ ſie ſo einige Minuten und bedeckte ſie 
dann 2 — 3 Zoll hoch mit Kies. Die vier Lachspaare 
laichten nun im Teiche noch freiwillig ein Wenig und wur- 
den am 1. December ſaͤmmtlich wieder in den Fluß ge 
bracht. Am 3. December fing ich im Fluſſe Ewe aber⸗ 
mals drei Lachspaare, die ſchon theilweiſe gelaickt hatten, 
und verſah mittelſt derſelben auf die früher beſchriebene 
Weiſe noch einen Weiden⸗ und Kupferdrahtkorb mit Laich. 
Auch dieſe Fiſche ließ man dann noch im Teiche laichen und 
brachte ſie dann ebenfalls in den Fluß zuruͤck. 

Am 19. Februar unterſuchte ich die Eier und fand ſie 
ſaͤmmtlich, ſowohl in den Körben beiderlei Art, als im offe⸗ 
nen Teiche in der Embryonen Entwickelung begriffen. 

Am 19. Maͤrz waren die Embryonen bedeutend in der 
Entwickelung vorgeſchritten, und dieſer Proceß hatte, je nach 
der Temperatur der Luft und des Waſſers, einen raſchern. 
oder. langſameren Fortgang 

Am 22. März konnte man die Augen deutlich unter: 
ſcheiden; einige Eier waren a und an der Kehle 


der jungen Brut zeigte ſich ein kleiner, mit einer waſſerar⸗ 
tigen Feuchtigkeit gefuͤllter, blaſenaͤhnlicher Sack haͤngend. 

Am 18. April wurden die ſaͤmmtlichen Körbe unters 
ſucht und geoͤffnet. Die Saͤcke hatten ſich von den Kehlen 
abgelöft. Die jungen Fiſche waren etwa 4 Zoll lang, hat⸗ 
ten dieſelbe Zeichnung wie der Par und ſchwammen behend 
umher. Die von Herrn Agaſſiz empfohlenen Körbe was 
ten offenbar beſſer, als die Shaw ſchen Drahtkoͤrbe. In 
den letztern kamen nur etwa 20 Procent von den Eiern zur 
Entwickelung, während dieß in den erſtern mit wenigſtens 
90 Procent der Fall war. Ja in den am 5. (dritten ?) 
December angewandten Koͤrben waren nur etwa 5 Procent 
der Eier taub geblieben). Ob unter den im offenen Tei⸗ 
che befindlichen Eiern die kuͤnſtlich gelegten und befruchteten 
oder die auf natuͤrlichem Wege gelaichten am beſten gedies 
hen ſeyen, konnte nicht ermittelt werden; allein, allem An— 
ſcheine nach, hatten die in den Koͤrben befindlichen in dieſer 
Beziehung nichts vor ihnen voraus. 
ſich indeß inſofern empfehlen, als ſie dem Laiche waͤhrend 
des Winters einen wuͤnſchenswerthen Schutz gewaͤhren, und 
die zuletzt beſchriebene Methode, die Eier und die Milch in 
die Körbe zu bringen, ſchien vor der zuerſt beſchriebenen den 
Vorzug zu haben. Nach dem guten Erfolge dieſes Vers 
ſuchs iſt anzunehmen, daß diefe Art, ſich auf kuͤnſtlichem 
Wege Fiſchbrut zu verſchaffen, keinen Schwierigkeiten unter 
liegt, und daß man ſich auf dieſe Art Millionen von jun⸗ 
gen Fiſchen verſchaffen kann, die vor allen Gefahren ges 
ſchuͤtzt bleiben und, wenn ſie das geeignete Alter erreicht 
haben, welches, nach Hrn. Sha w's wiederholt im kleinen 
Maaßſtabe angeſtellten Verſuchen, bei'm Lachſe das von zwei 
Jahren ſeyn würde, in den Fluß geſetzt werden koͤnnen. Wenn 
die Abzeichen des Pars verſchwinden, erhalten die jungen Lachſe 
die ſilberglaͤnzenden Schuppen der alten, und zugleich beftres 
ben ſie ſich, aus der Gefangenſchaft zu entwiſchen, um 
ſtromabwaͤrts nach der See zu ziehen. 

Profeſſor Agaſſiz behauptet, meiner Anſicht nach, 
vollkommen wahrheitsgemaͤß, daß die gehörig befruchteten 
Eier aller Fiſche in Waſſer von der gehoͤrigen Temperatur 
voͤllig wohlbehalten ſich ſelbſt uͤber den atlantiſchen Ocean 
transportiren ließen, fo daß man, z. B., kuͤnſtlich befruch⸗ 
teten Lachslaich in noch fo entfernte Fiuͤſſe bringen koͤnnte, 
wo es keine Lachſe giebt, die ſich aber zum Fortkommen 
des Fiſches eignen. Da Übrigens die Brut zwei Jahre 
lang in den Brutteichen bleiben muß, ſo muß jedes Jahr 
ein neuer Teich zum Anſetzen des Laiches eingerichtet wer⸗ 
den, weil ſelbſt einjährige Lachſe ſchon Laich und ganz junge 
Fiſchbrut feeffen, ſowie denn auch die alten Lachſe ihren eig⸗ 
nen Laich und ihre eigne Brut nicht verſchonen. 


— — 


) Da auch an dieſem Tage ein Weiden⸗ und ein Drahtkorb 
zur Anwendung gekommen waren, fo hätten, nach Obigem, in 
dieſem Falle beide Arten von Koͤrven ein gleichgutes Reſultat 
gegeben. Wahrſcheinlich hat ſich in dem Texte eine Unrichtig⸗ 
keit eingeſchlichen, und man hat, um den vom Verfaſſer be⸗ 
haupteten Vorzug der Weidenkoͤrbe vor den Drahtkoͤrben zu 
rechtfertigen, anzunehmen, nur in dem Weidenkorbe ſeyen 95 
Procent der Eier zur Entwickelung gelangt. 


Die Koͤrbe dürften, 
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Naur die Erfahrung, kann daruͤber entſcheiden, welche 
Art von Futter und welche Menge deſſelben der Lachsbrut 
nöthig if. Wenn man, nach Prof. Agaſſiz's und Hrn. 
Shaw's Vorſchlage, oben uͤber dem Brutteiche Aas auf— 
haͤngte, fo würden von demſelben Maden in den Teich hin- 
abfallen und die jungen Lachſe mit Nahrung verſehen. Ale 
lein, als ich dieß Verfahren dieſes Jahr anwandte, fand ich 
um das Aas her öfters todte Fiſchchen. Kuhmiſt, den 
man halbtrocken hat werden laſſen, und der mit Inſecten⸗ 
Maden und Eiern angefuͤllt iſt, ſcheint der Brut am Be- 
ſten zuzuſagen. Auf einer im September v. J. von mir 
unternommenen Reiſe durch Belgien beſuchte ich das neu— 
eingerichtete koͤnigliche Schloß in den Ardennen, wo man 
ſeit drei Jahren die kuͤnſtliche Forellenzucht in ſehr ausge⸗ 
dehntem Maaßſtabe, jedoch bisjetzt mit nur geringem Er⸗ 
folge, betreibt. Von der 1839 — 40 gezogenen Brut war 
nur ſehr wenig durchgekommen. Im Jahre 1841 war 
aber, wahrſcheinlich weil man den Laich nicht gehörig mit 
Kies bedeckt hatte, die ganze Brut mißrathen. Brodt, aus 
gleichen Theilen Waizen- und Roggenmehl bereitet, ſchien 
den jungen Forellen dort am Beſten zuzuſagen, und dieſe 
befanden ſich, nach ihrer Groͤße und Behendigkeil im Schwim⸗ 
men zu urtheilen, vollkommen wohl. Uebrigens hat man 
in der Brutanſtalt in den Ardennen die Erfahrung gemacht, 
daß, wenn man den Forellenlaich in derſelben Weiſe behan— 
delt, die wir oben in Bezug auf den Lachslaich angegeben 
haben, das Reſultat durchaus ebenſo guͤnſtig iſt, und Je— 
der, der einen paſſenden Teich und Bach beſitzt, kann den- 
ſelben auf dieſe Art binnen zwei Jahren mit den beſten Fo— 
rellen oder andern Fiſchen beſetzen und dieſe durch angeme's 
ſene Fuͤtterung zu vorzuͤglicher Schmackhaftigkeit bringen. 
Wo bereits kleine und wenig ſchmackhafte Forellen vorhans 
den ſind, wuͤrde ich rathen, die ganze Race dadurch zu ver— 
tilgen, daß man das Waſſer ſtark mit ungeloͤſchtem Kalke 
oder irgend einer vielleicht paſſenderen Subſtanz verſetzt *), 
worauf man ſich dann Laich oder Brut aus Seeen oder 
Baͤchen zu verſchaffen hätte, in denen ſich die vorzuͤglichſten 
Varietaͤten der Forellen finden. Daſſelbe gilt von der 
Aeſche, dem Hechte und Überhaupt allen Suͤßwaſſerfiſchen, 
fuͤr die der Eigenthuͤmer von paſſenden Teichen oder Baͤchen 
eine Vorliebe haben mag, und die hier dargelegte Weiſe, 
wie man Fiſche kuͤnſtlich aufziehen kann, empfiehlt ſich dem⸗ 
nach nicht nur den Eigenthuͤmern von Lachswaſſern, fons 
dern uͤberhaupt allen Fiſchereibeſitzern, zumal da das Vera 
fahren durchaus nicht koſtſpielig iſt. Es ſteht demnach zu 
erwarten, daß die obige, alle weſentliche Momente beſpre⸗ 
chende Mittheilung recht Viele veranlaſſen moͤge, aͤhnliche 
Verſuche anzuſtellen und die Reſultate, ſowie ihre Erfah⸗ 
rungen in Betreff moͤglicher Vervollkommnungen im Anſez⸗ 
zen der Brut, der beſten Fütterungsweife ꝛc., dem Publicum 


) Das in vielen Fabriken, wo mit Chlor gebleicht wird, weg⸗ 
geſchüttete Waſſer hat ſich der Fiſcherei in laufenden be 
fern fo hoͤchſt verderblich gezeigt, daß nicht daran zu zweifeln, 
iſt, daß man mit Chlorwaſſer den vom Verfaſſer angedeuteten 
Zweck aanz ſicher erreichen würde, wenn man die Quelle ei⸗ 
nes Baches ſtark damit verſetzte. D. ueberſ. 
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mitzutheilen. (Annals and Magazine of nat. history, 
No. L., Nov. 1841) 

Ohne die ſanguiniſchen Hoffnungen, welche der Verfaſſer obi⸗ 
gen Artikels ruͤckſichtlich der Nakuraliſirung wuͤnſchenswerther. 
Fischarten in Fließwaſſern ꝛc. hegt, wo dieſelben urſpruͤnglich nicht 
einheimiſch find, herabſtimmen zu wollen, muß der Ueberſetzer, der 
ſich in dieſer Beziehung auf vielfache eigne Beobachtungen berufen 
kann, doch ſehr bezweifeln, daß ſich eine vorzuͤglich ſchmackhafte 
Forellenvarietät in irgend einem Waſſer ziehen laſſe, in welchem 
die einheimiſche von geringem Werthe iſt. Dieſelbe Forellenvaric⸗ 
tät, welche in einem futterrrichen und klaren Gebirgswaſſer höchft 
ſchmackhaft iſt, büßt, wenn ſie in Waſſer von weniger guten Ei⸗ 
genſchaften, z. B., aus dem Treibwaſſer in das wuͤſte Gerinne ei⸗ 
ner Mühle, oder den ſogenannten Kolk eines Wehres, geraͤth, ihre 
Schmackhaftigkeit ſehr bald ein. Man wuͤrde alſo nur den Ertrag 
der Fifherei auf Jahre hin verlieren, wenn man eine geringe Fo— 
rellenſorte in einem Bache vertilgte und denſelben mit einer an 
ſich guten Varietät befigte, die aber ihre vorzuͤglichern Eigenſchaf⸗ 
ten dort ſehr ſchnell einbuͤßen würde, Der Entſtehungsgrund der 
verſchiedenen Forellenvarietäten iſt wohl lediglich in der Verſchie— 
denartigkeit der von dieſem Fiſche bewohnten Waſſer zu ſuchen, wie 
denn uͤberhaupt Jedem, der mit der Fiſcherei nur einigermaaßen 
vertraut iſt, hinlänglich bekannt ſeyn wird, daß ſich in ſchlechtem 
Waſſer kein guter Fiſch ziehen laͤßt, von welcher Species derſelbe 
auch ſey. Wo das Waſſer aber von vorzuͤglicher Beſchaffenheit iſt, 
wird es ebenſo unmoͤglich ſeyn, einen relativ uͤbelſchmeckenden oder 
verkuͤmmerten Fiſch darin aufzufinden. D. Ueberf. 


Der Lebensproceß im Thiere und die Atmoſphaͤre. 
Von Liebig. 
(Schluß.) 

In manchen Krankheitszuſtaͤnden erzeugen ſich nicht aſſimilir⸗ 
bare Stoffe; durch bloße Enthaltung von Speiſen werden ſie (mit 
Sauerſtoff verbunden) aus dem Koͤrper entfernt. So wie die 
Function der Haut und Lunge geſtoͤrt wird, erſcheinen koblenſtoff— 
reichere Stoffe im Urin, welcher braun wird. Die Reſpiration iſt 
das Gewicht, welches das Uhrwerk in Bewegung erhält; die Athem⸗ 
züge find die Pendelſchlaͤge, die es reauliren; mit mathematiſcher 
Schaͤrfe kennen wir den Einfluß der Pendellänge und der äußeren 
Temperatpren auf den regelmäßigen Gang der Uhr; wenig bekannt 
ift der Einfluß, den die kuft und Temperatur auf den Gefunds 
heitszuſtand des menſchlichen Körpers ausüben. 

Der Mangel einer richtigen Anſicht von Kraft und Wirkung 
und dem Zuſammenbange der Naturerſcheinungen hat die Chemi⸗ 
ker dahin geführt. einen Theil der thieriſchen Wärme den Wirkun⸗ 
gen des Nervenſyſtems zuzuſchreiben. Schließt man dabei cinen 
Stoffwechſel als Bedingung der Nervenwirkung aus, ſo behauptet 
man, das Vorbandenſcyn einer Bewegung gebe aus nichts hervor; 
allein aus nichts kann keine Kraft, keine Thätigkeit entſtehen. 

Niemand wird laͤugnen, daß die Nervenapparate Antbeil am 
Reſpirationsproceß netmen; keine Zuſtandsänderung im Thierkör⸗ 
per geht obne die Nerven vor ſich. Durch die Nervenwirkung 
produciren die Eingeweide die Stoffe, welche als Mittel zum Wir 
derſtande gegen die Einwirkung des Sauerſtoffs, zur Hervorbringung 
der animaliſchen Wärme dienen, und mit dem Aufkoͤren der Res 
fpiration muß der ganze Act der Sauerftoffaufnetme eine andere 
Form annehmen. Beim Durchſchneiden des Gehirns von Unten 
ain pons Varolii, bei Contuſionen gegen Scheitel und Hinterbaupt 
fährt das Thier eine Zeitlang fort zu athmen, oft raſcher, als im 
gefunden Zuſtande; die Scknelligkeit des Blutumlaufs nimmt in 
der erſten Zeit eher zu, als ab; allein das Thier erkaltet, wie 
wenn ein plötzlicher Tod eingetreten wäre, der dann auch unab⸗ 
wendbar erfolgt; ähnlich bei Durchechneidung des Ruͤckenmarks 
und des vagus. Die Athembewegungen dauern eine Zeitlang fort; 
allein der Sauerſtoff findet die Stoffe auf ſeinem Wege nicht vor, 
mit denen er ſich im normalen Zuſtande verbunden haben wuͤrde, 
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weil fie itm von den gelähmten Unterlcibsorganen nicht geliefert 
werden können. Die ſonderbare Anſicht über die Erzeugung der 
thiriſchen Wärme durch die Nerven iſt aus der Vorſtellung here 
vorgegangen, daß das eingeſaugte Sauerſtoffgas in dem Blute 
ſelbſt zu Kohlenſaͤure werde, in welchem Falle in obigen Verſuchen 
freilich die Temperatur des Koͤrpers nicht abnehmen duͤrfte. Al⸗ 
lein es kann, was noch entwickelt werden fol, keinen groͤheren Irr— 
thum geben. Aehnlichen Einfluß hat die Lähmung der Bewegungs⸗ 
organe des Unterleibes auf die Verdauung und die Reſpiration; 
beide ſtehen im engſten Zuſammenhange, jede Stoͤrung des Nerven- 
1 9 der Verdauungsnerven wirkt auf den Reſpirationsproceß 
zuruͤck. 

Man hat zuletzt die Beobachtung gemacht, daß durch die Con— 
traction der Muskeln Waͤrme erzeugt wird, ähnlich, wie in einem 
Stucke Cautſchuck, was man, raſch auseinandergezogen, ſich raſch 
contrahiren läßt. Man iſt ſoweit gegangen, einen Theil der thie⸗ 
riſchen Wärme den mechaniſchen Bewegungen im Körper zuzu⸗ 
ſchreiben, als ob die Bewegungen ſeibſt entſtehen koͤnnten, ohne 
einen gewiſſen Aufwand von Kraft, welche durch dieſe Bewegungen, 
verzehrt wird. Durch was aber, kann man hier fragen, wird 
dieſe Kraft erzeugt? Ä 

Durch verbrennenden Kohlenſtoff, durch Aufloͤſung eines Me⸗ 
talls in einer Saure, durch die Vereinigung der beiden Electricitaͤ— 
ten, durch Einſaugung von Licht entſteht Wärme. Gleichermaßen 
entſteht ſie, wenn wir zwei Stuͤcke eines feſten Koͤrpers mit einer 
gewiſſen Geſchwindigkeit aufeinanderreiben. . 

Durch eine Menge in ihren Acußerungen boͤckſt verſchiedener 
Urſachen können wir einen gewiſſen Effect hervorbringen. Wir 
haben in der Verbrennung und in der Electricitätserzeugung einen 
Steffwechſel, oder, wie in dem Lichte und der Reibungswaͤrme, die 
Verwandlurg einer vorhandenen Bewegung in eine neue, die auf 
eine andere Weiſe auf unſere Sinne wirkt. Wir haben ein Sub: 
ſtrat, etwas Gegebenes, was die Form eints anderen Subſtrates 
annimmt, in allen Faͤllen eine Kraft und eine Wirkung. Wir 
Eönnen durch Feuer unter einer Dampfmaſchine alle mögliche Arten 
von Bewegungen und durch ein gegebenes Maaß von Bewegung 
Feuer hervorbringen. 

Ein Stuͤck Zucker das wir auf einem Reibeiſen reiben, erlei— 
det an den Beruͤhrungsflaͤchen des Eiſens die raͤmliche Veraͤnde⸗ 
rung, wie durch eine hohe Temperatur, und zwei Stuͤcke Eis 
ſchmelzen an den Puncten, wo ſie ſich reibend beruͤhren. 

Man muß ſich nur erinnern, das die ausgezeichnetſten Phyſi⸗ 
ker die Erſcheinungen der Waͤrme nur als Bewegungserſcheinungen 
gelten laſſen, eben, weil der Begriff der Erzeugung einer Mas 
terie, wenn auch einer gewichtsloſen, ſchlechterdings nicht vereinbar 
iſt mit ibrer Entſtehung durch mechaniſche Urſachen, wie durch 
Reibung und Bewegung. 

Alles zugegeben, was von electriſchen und magnetiſchen Stroͤ— 
mungen in dem Thierkoͤrper an den Functionen feiner Organe An: 
theii nehmen mag, die letzte Urſache aller dieſer Thaͤtigkeiten iſt ein 
Stoffwechſel. ausdruͤckbar durch einen in einer gewiſſen Zeit ſtatt⸗ 
findenden Uebergang der Beſtandtheile der Speiſen in Sauer ſtoff⸗ 
verbindungen Diejenigen unter ihnen, welche dieſen allmaͤligen 
Verbrennungeproceß nicht erfahren, werden unverbrannt oder uns 
verbrennlich in der Form von Excrementen ausgeſtoßen. 

Eine gegebene Menge Kehlenſtoff eder Waſſerſtoff kann bei 
jeber Art von Verbrennung nie mehr Waͤrme hervorbringen, als 
bei dirccter Verbrennung in Sauerſtoffgas oder in der Luft. 

Bringen wir Feuer unter eine Dampfmafdine und benutzen 
die erhaltene Kraft, um durch Reibung Wärme hervorzubringen, 
ſo kann dieſe in keiner Weiſe jcmals größer ſeyn, als die Wärme, 
die zum Heizen des Dampfkrſſels nörbig war. Ebenſo iſt die 
durch den Strom einer galvaniſchen Säule hervergebrachte Wärme 
nie größer, als die zur Verbrennung des Zinks, das ſich in der 
Säure aukldſ't, erforderliche Waͤrme. . 

Die Contraction der Muskeln erzeugt Wärme; die hierzu nde 
thige Kraft äußert ſich durch die Organe der Bewegung, die fie 
durch einen Stoffwechſel empfangen. Die letzte Urſache der er: 
zeugten Wärme kann natürlich nur 17 Stoffwechſel ſeyn. 

2 1 


Ar 


263 


Durch die Auflöſung eines Metalls in einer Säure entſteht 
ein electriſcher Strom; durch einen Draht geleitet, wird dieſer 
zu einem Magneten, durch den wir verſchiedene Effecte hervorzu⸗ 
bringen vermögen. Die Urſache der magnetiſchen Wirkungen fur 
chen wir in dem electriſchen Strome, und die letzte Urſache des 
electriſchen Stromes finden wir in einem Scoffwechſel, in einer 
chemiſchen Action. 


Es giebt verſchiedene urſachen der Krafterzeugung; eine ge⸗ 
ſpannte Feder, ein Luftſtrom, eine gewiſſe Geſchwindigkeit, eine 
fallende Waſſermaſſe, Feuer unter einem Dampfkeſſel, Metall, wel⸗ 
ches ſich in einer Saͤure löſ't, durch alle dieſe verſchiedenen Urfar 
chen der Bewegung laͤßt ſich einerlei Effect hervorbringen. In 
dem thieriſchen Körper erkennen wir als die letzte Urfache aller 
Kraftäußerung nur eine, und dieſe iſt die Wechſelwirkung, welche 
die Beſtandtheile der Speiſen und der Sauerſtoff der Luft auf eine 
ander ausüben. Die einzige bekannte und letzte Urſache der Le⸗ 
bensthaͤtigkeit im Thiere ſowohl, wie in der Pflanze, iſt ein chemi⸗ 
ſcher Proceß; ſchließen wir ihn aus ſo ſtellen ſich die Lebensäuße⸗ 
rungen nicht ein, oder ſie hören auf, wahrnehmbar zu ſeyn; hin⸗ 
dern wir die chemiſche Action, ſo nehmen die Lebenserſcheinungen 
andere Formen an. 

Nach den Verſuchen von Des pretz entwickelt 1 Loth Koh ⸗ 
lenſtoff bei ſeiner Verbrennung ſoviel Waͤrme, daß damit 105 Loth 
Waſſer auf 75° erhoͤht werden koͤnnen, im Ganzen alſo 105 Mal 
Ar 7875 Wärme. Die 27.8 Loth Kohlenſtoff, welche ſich in dem 
Körper eines Soldaten in Koblenſaͤure verwandeln, entwickeln mit— 
bin 27,8 Mal 7875 Wärme = 2188250 Wärme. Mit dieſer 
Wärmemenge kann man 687 Pfund Waſſer zum Sieden, oder 
185 Pfund auf 37“ erhitzen, oder 12 Pfund bei 37° in Dampf 
verwandeln. 

Wenn wir nun annehmen, daß die Ausbünftung durch Haut 
und Lunge in 24 Stunden 48 Unzen (3 Pfund) betrage, ſo blei⸗ 
ben, die hierzu noͤthige Menge Wärme abgezogen, 162093 Grad 
Wärme, welche durch Strahlung, durch Erwärmung der ausgeath⸗ 
meten Luft, durch faeces und Urin aus dem Körper treten. 


Es iſt in dieſer Rechnung die durch den verbrennenden Waſ— 
ſerſtoff, durch feinen Uebergang in Waſſer erzeugte Wärmemenge nicht 
in Anſchlag gebracht. Man muß ſich nur erinnern, daß die ſpeci⸗ 
fiſche Wärme der Knochen, des Fettes, der Subſtanz der Organe 
weit geringer iſt, als die des Waſſers, daß fie alſo, um auf 37V 
erwärmt zu werden, weit weniger Wärme bedürfen, als ein glei⸗ 
ches Gewicht Waſſer, und es kann kein Zweifel ſeyn, daß, alle dieſe 
Verhaͤltniſſe mit in Rechnung gezogen, die durch den Verbrennungs⸗ 
proceß erzeugte Waͤrme vollkommen hinreicht, um die conſtante 
Temperatur des Körpers und die Verdunſtung zu erklaren. 


Alle Verſuche der Phyſker über die Sauerſtoffmenge, die ein 
Thier in einer gegebenen Zeit verzehrt, ſowie die Schluͤſſe, die man 
daraus auf die Entftehung der animaliſchen Wärme gezogen hat, 
find voͤllig bedeutungslos; denn dieſe Sauerſtoffmengen wechſeln nach 
der Temperatur der Luft, nach dem Zuſtande der Bewegung, Ar⸗ 
beit und Anſtrengung; fie ändern ſich nach der Menge und Quall⸗ 
tät der genoſſenen Nahrung, mit der mehr oder weniger warmen 
Kleidung nach der Zeit, in welcher die Speiſe verzehrt wurde. 
Die Gefangenen in dem Arbeitshauſe zu Marienſchloß verzehren 
nicht über 21 Loth Kohlenſtoff, die in dem Arreſthauſe zu Gießen, 
denen alle Bewegung mangelt, nicht uͤber 19 Loth, und in einer 
mir bekannten Haushaltung verzehren 9 Perſonen (4 Kinder, 5 Er⸗ 
wachſene) durchſchnittlich nicht über 17 Loth Kohlenſtoff. Annaͤhe⸗ 
rungsweiſe kann angenommen werden, daß die aufgenommenen 
Sauerſtoffmengen ſich wie dieſe Zablen verhalten; allein durch 
Fleiſch, Wein und Fettgenuß ändern ſich dieſe Vertöltniſſe in Folge 
des ausgetretenen Waſſerſtoffs dieſer Nahrungsmittel, der in feiner 
Verwandlung in Waſſer bei gleichzeitigem Gewichte eine welt grös 
ßere Wärmemenge hervorbringt. . 

Die Verſuche über die Beſtiwmung der Wärmemenge, die ſich für 
einen gegebenen Sauerſtoffverbrauch aus einem Thiere entwickelt, find 
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nicht minder bedeutungslos. Man hat Thiere in geſchloſſenen, mit 
kaltem Waſſer umgebenen, Räumen athmen laſſen, die Warmezunahme 
der Umgebung durch das Thermometer gemeſſen und die Menge des 
verſchwundenen Sauerſtoffgaſes, ſowie die erzeugte Kohlenſaͤure, 
durch die Analyſe der eins und ausgetretenen Luft beſtimmt. In 
dieſen Verſuchen hat man gefunden, daß das Thier mehr Waͤrme 
verlor, als dem verzehrten Sauerſtoffe entſprach, und zwar 1g mehr, 
und wenn man dem Thiere die kuftroͤhre zugebunden haben wuͤr⸗ 
de, ſo waͤre das merkwuͤrdige Verhaͤltni eingetreten, daß das um⸗ 
gebende Waſſer durch das erkaltende Thier Warme empfangen 
bätte, ohne allen Verbrauch von Sauerſtoff. Die Temperatur des 
Thieres war 380, die des umgebenden Waſſers in den Verſuchen 
von Despreg 8,50. Dieſe Verſuche beweiſen alſo, daß bei einer 
großen Differenz der Temperatur des Koͤrpers und der Umgebung, 
bei'm Mangel aller Bewegung, mehr Wärme entweicht, als dem 
eingeathmeten Sauerſtoffe entſpricht, als wie in gleichen Zeiten bei 
freier, ungehinderter Vewegung producirt wird. Dieſer Zuſtand tritt 
bei Menſchen und Thieren zu gewiſſen Jahreszeiten ein, und wir 
ſagen in dieſem Falle, daß wir frieren. Es iſt klar, daß, wenn 
wir einen Menſchen mit einem metalliſchen Kleide umgeben, fo 
wird der Wärmeverluſt, wenn wir ihm Hände und Fuͤße binden, 
bei gleichem Sauerſtoffverbrauche weit größer feyn, als wenn wir 
ihn in Pelz und Wolle ſtecken, ja wir finden ſogar, daß er in dem 
letztern Falle fogar anfängt zu ſchwitzen, daß warmes Waſſer quel⸗ 
lenweiſe aus den feinen Schweißloͤchern feiner Haut tritt. 


Wenn man hinzunimmt, daß ganz beſtimmte Beobachtungen vor⸗ 
liegen, nach welchen bei Thieren, die gebunden in einer unnatuͤrlichen 
Stellung, z. B., auf dem Ruͤcken liegend, athmeten, die Temperatur 
ihres Körpers, durch das Thermometer meßbar, abnimmt, fo kann 
man wohl ſchwerlich uͤber die Schluͤſſe, die man aus dieſen Verſu⸗ 
chen gezogen hat, in Zweifel ſeyn. Dieſe Schluͤſſe haben für die 
Meinung, daß eine andere unbekannte Quelle der Waͤrme in dem 
thieriſchen Körper exiſtire, nicht den allergeringſten Werth. 


Miscellen. 


Die americaniſche wiſſenſchaftliche Expedition, 
welche vor zwei Jahren die Vereinigten Staaten von Nordamerica 
in zwei Corvetten und vier Schoonern verließ, hatte Herr W. 
S. Mac Leay auf feinen Reifen von England nach Sydney ges 
troffen. Sie hatte bis dahin beſucht die Inſeln des grünen Vor: 
gebirges, Braſilien, Patagonien, Feuerland, Chile, Peru und die 
Süpfeeinfeln und hatten in allen Abtheilungen der Naturgeſchichte 
bedeutende Sammlungen gemacht. Mitglieder der Expedition ſind: 
Titiin Peale, für Säuaethiere und Vogel; Pr. Pickering, für 
Inſecten, Reptilien und Fiſche; Coulter, für Mollusken, und 
Dara für Cruſtaceen, Joophyten und Geologie; Herr Rich für 
Botanik; zwei Gärtner und zwei Kuͤnſtler vervollſtaͤndigen das 
wiſſenſchaftliche Corps. Die Expedition gereicht den Vereinigten 
Staaten zur Ehre und wird, ohne Zweifel, der Wiſſeuſchaft ſehr 
foͤrderlich ſeyn. (Calcutta Journal of natural History.) 


Den Branchiostoma lumbricus hat Hr. Coſta anas 
tomiſch zu unterſuchen in Neapel Gelegenheit gehabt und einige der 
merkwürdigſten Eigenthümlichkeiten dieſes ſonderbaren Fiſches bes 
kannt gemacht, Er hat, z. E., eine regelmäßige Wirbelsäule ge⸗ 
funden, aber ſtatt des Schädels, nur unvollſtändige Ringe. So 
hat auch der Branehiostoma ein Ruͤckenmark, wie die gewoͤhnli⸗ 
chen Fiſche, aber keine hirnartige Auftreibung. Herr Coſta hat 
nur zwei Auftreibungen gefunden, welche vor und außerhalb der 
den Schädel repraͤſentirenden Stuͤcken lagen. 


Nekrolog. — Der verdiente Profeſſor der Mineralogie 
zu Dorpat, Staatsrath. v. Engelhardt, iſt am 10. Februar 
verſchieden. 
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Heilkunde, 


Luxation des Vorderarms nach Hinten und Außen. 
Von Dr. Vignolo. 


Herr Dupleſſy, ehemaliger Unter⸗Praͤfett im Aisne⸗ 
Departement, 60 Jahre alt, von geſunder, robuſter Conſti⸗ 
tution, in Paris wohnhaft, fiel im Maͤrz 1830, als er 
durch das Gehoͤlz von Megriat ging, auf dem Eiſe nieder, 
ſo daß zuerſt die Hand, dann der linke Ellbogen allein die 
ganze Laſt des Koͤrpers trug. In Folge dieſes Falles wa⸗ 
ren die beiden Knochen des Vorderarmes gegen ihre Mitte 
hin gebrochen. und dieſe doppelte Fractur war noch von 
einer Luxation des Humero⸗cubital-Gelenkes nach Hin⸗ 
ten begleitet. Die kurz nach dem Unfalle herbeigerufenen 
Herren Bou din und Rendu verrichteten ohne Schwies 
rigkeit die Repoſition des Ellbogens und erlangten mittelſt 
eines zweckmaͤßigen Verbandes die vollftändige, keine Defor⸗ 
mität zuruͤcklaſſende, Heilung der Fractur des radius und 
der ulna, ohne daß fie irgend eine confecutive entzuͤndliche 
Reaction zu bekaͤmpfen gehabt hätten. 

Schon waren alle Folgen dieſes doppelten Unfalls gaͤnz⸗ 
lich verſchwunden, und Herr Dupleſſy konnte ſich des 
verletzt geweſenen Gliedes frei und vollſtaͤndig bedienen, als 
er am 5. Mai 1841, indem er die Paſſage St. Claude 
durchſchritt, über Eiſenſtangen, welche auf dem Pflaſter aus⸗ 
gebreitet lagen, wiederum einen Fall that, in der Art, daß 
die ganze Koͤrperlaſt ausſchließlich auf dem rechten Ellbogen 
ruhete, der ſich vom Körper entfernt befand. Herr Du: 
pleffn fühlte ſogleich im Ellbogengelenke einen ſehr hefti 
gen Schmerz und konnte mit dem Gliede keine Art von 
Bewegung ausführen, 

Sofort in ſeine Wohnung gebracht, wurde der Ver⸗ 
wundete mit der moͤglichſten Schonung entkleidet, und zeigte 
uns dann ſein rechter Arm folgende Erſcheinungen: 


Eine betrachtliche Deformitaͤt des leicht gebogenen Ell⸗ 
bogengelenkes; Schmerz und große Empfindlichkeit an dieſer 
Stelle, welche eine ziemlich bedeutende, jedoch nicht ſehr 
harte, Geſchwulſt zeigte; die verſchiedenen Bewegungen der 
Flexion, Extenſion, Pronation und Supination waren un⸗ 
möglich und verurſachten dem Kranken, wenn er fie zu voll: 
fuͤhren verſuchte, aͤußerſt heftige Schmerzen; der gerade und 
queere Durchmeſſer des Gelenkes waren bedeutend vergrößert, 
vorzüglich der letztere, welcher um ein Drittel länger war, 
als der der andern Seite. Dieſe Verlängerung des Durch⸗ 
meſſers rührte offenbar von einer Verſchiebung der Gelenk⸗ 
flaͤchen der Knochen, ſo wie von einer Vorragung der Weich⸗ 
theile her, welche man an der aͤußern Seite des Gelenkes 
bemerkte und von einer Parthie oberflaͤchlicher Muskeln der 
vordern Gegend des Vorderarmes gebildet wurde, welche ſich 
an dem condylus externus humeri inſeriren und ſtark 


nach Außen gedraͤngt waren. Unterhalb dieſer Vorragung 
konnte man, wenn man die Gewebe leiſe druͤckte, eine andere 
Härte wahrnehmen, welche vom capitulum radii gebildet 
wurde, das die rotula des humerus verlaſſen hatte und 
nach Außen und etwas nach Vorn gewichen war. Die 
Verbindungen zwiſchen radius und ulna ſchienen uͤbrigens 
wenig veraͤndert zu ſeyn, mit Ausnahme jedoch der obern 
Ertremität des Erſtern, welche weiter vorn zu liegen ſchien, 
als die der Letztern. 

An der hintern aͤußeren Seite des Ellbogens, jedoch in⸗ 
nerhalb des obenerwaͤhnten Muskelbuͤndels, bemerkte man 
eine harte, knochige, von dem olecranon gebildete Vorra⸗ 
gung, welches, aus ſeiner Hoͤhle gewichen, hinter der rotula 
gelagert war. Dieſer Vorſprung, der ſich der rotula naͤher, 
als der trochlea und höher, als die beiden Tuberoſitaͤten 
befand, war fo ſtark ausgeſprochen, daß, wenn man beide 
Gelenke mit einander verglich, man die Apophyſe der kran— 
ken Seite wenigſtens 12 Linien weiter nach Hinten liegen 
ſah, als die der geſunden Seite. An der innern Seite des 
olecranon fuͤhlte man, wenn man den Ellbogen mit 
Aufmerkſamkeit betaſtete, eine Depreſſion, welche von dem 
ſtark geſpannten, hart am Knochen liegenden m. triceps 
ausgefüllt war und von der fovea posterior major hu- 
meri herruͤhrte. Dieſen Umftand beobachtet man nur dann, 
wenn eine Luxation des Vorderarmes zugegen iſt. An der 
innern Seite des Armes bildete der condylus internus 
humeri einen ſtarken Vorſprung, der durch einen Zwiſchen⸗ 
raum von ungefähr 15 Linien vom innern Rande des ole- 
cranon getrennt war. 

Die vordere Gelenkgegend bot keine ſo in die Augen 
fallende Formveraͤnderung dar; indeſſen konnte man bei einer 
genauen Unterſuchung der transverſellen Vertiefung der Ell— 
bogenfalte, tretz der ſie einnehmenden Geſchwulſt, ſehr 
deutlich einen runden, von der untern Extremitaͤt des hu- 
merus gebildeten und von der Sehne des biceps bedeckten 
Vorſprung unterſcheiden. Uebrigens ließ die Ellbogenge⸗ 
gend wahrend der Bewegungen, die man ihr mitzutheilen 
ſuchte, ſelbſt bei der genaueſten Unterſuchung, keine Crepita⸗ 
tion wahrnehmen; eben ſo wenig war eine Verletzung der 
äußern Haut, noch auch eine merkliche Verkürzung des Glie⸗ 
des vorhanden. 

Da nun die von uns conſtatirten Symptome keinen 
Zweifel uͤber die Art der Verletzung, mit welcher wir es zu 
thun hatten, zuließen, da ſie nämlich alle fuͤr die Gegen⸗ 
wart einer Luxation des Vorderarmes nach Hinten und nach 
der Seite ſprachen, fo wurde Herr Chaſſaignac, Hoſpi⸗ 
tal⸗Chirurg, herbeigerufen, um die Repoſition zu verrichten. 
Von und unterftügt und in Gegenwart des Dr. Trouſ⸗ 
ſel, Hausarztes der Familie, vollzog er dieſelbe auf folgende 
Weiſe: 
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Der Kranke wurde auf einen Stuhl geſetzt, die Exten⸗ 
ſion und Contra⸗Extenſion in der Richtung, in welcher ſich 
das luxirte Glied befand, ausgeuͤbt, theils dirett auf den 
Arm, theils auf das Handgelenk, und zwar hier mittelſt 
eines von der Palmarflaͤche her um daſſelbe gewundenen 
Tuches. An der aͤußeren Seite des Gliedes ſtehend, faßte 
Herr Chaſſaignac daſſelbe auf die Weiſe, daß die vier 
Finger jeder Hand auf die Armbeuge, die Daumen dagegen 
auf den Vorſprung des olecranon zu liegen kamen; bier: 
auf ließ er, nachdem die nach entgegengeſetzten Richtungen 
geübte Traction fo weit gewirkt hatte, daß jene Apophyſe 
ſich unterhalb der Tuberoſitaͤten des humerus befand, den 
Vorderarm ſtark gegen den Oberarm flectiren, während er 
zu gleicher Zeit das olecranon mit beiden Daumen nach 
Innen drückte In dieſem Moment ging die Repoſition 
von Statten, indem fie ſich durch ein eigenthuͤmliches, von 
den Afjiftenten wahrgenommenes, Geraͤuſch kund gab. Dieſes 
Repoſitionsgeſchaͤft, welches ungefähr drei Stunden nach dem 
Unfalle verrichtet wurde, war fuͤr den Kranken aͤußerſt 
ſchmerzhaft, der unter den vereinten Wirkungen der Erten: 
ſion und Contra-Er:enfion ohnmaͤchtig wurde; jedoch hatte 
daſſelbe ſofort den guͤnſtigen Erfolg, daß die Bewegungen 
der Flexion und Extenſion, die früher unmoͤglich waren, wie 
der vollzogen werden konnten. 

Die fernere, gemeinſchaftlich von den Herren Zroufs 
ſel und Chaſſaignac angeordnete und von dem Kran— 
ken ſtreng befolgte, Behandlungsweiſe beſtand in kalten Af— 
fuſionen auf das in der Flexion erhaltene Glied, die 48 
Stunden lang ununterbrochen fortgefegt wurden. Durch 
dieſe locale Behandlung, welche durch eine antiphlogiſtiſche 
Diaͤt waͤhrend der erſten Tage, durch einen am andern Mor⸗ 
gen gemachten Aderlaß, ſo wie durch ein leichtes, einige 
Tage fpäter gereichtes Purgirmittel unterftügt wurde, gelang 
es, der Eatwickelung conſecutiver entzuͤndlicher Zufaͤlle vor 
zubeugen. Der Anwendung des Waſſers folgte die metho— 
diſche Anlegung eines Compreſſivverbandes über die ganze 
Laͤnge des Gliedes, welcher waͤhrend eines Zeitraums von 
vierzehn Tagen unterhalten wurde. 

Ungefaͤhr acht Tage nach der Reduction wurden, um 
eine Steifheit des Gelenkes zu verhuͤten, leichte Flexions⸗ 
und Extenſions-Bewegungen angerathen. Dieſe Bewegungen, 
anfangs ſchmerzbaft und unvollſtaͤndig, wurden nach und nach 
immer leichter und vollkommener, und nach einem Zeitraume 
von 35 bis 40 Tagen wurden ſie ganz vollſtaͤndig und mit 
Leichtigkeit ausgeführt. 

Die Behandlung wurde durch keinen uͤbeln Zufall ir: 
gend einer Art unterbrochen; bloß ein Eechymom zeigte ſich 
gegen das Ende der erſten Woche, welches einen großen 
Theil des Vorder- und Oberarmes einnahm, und das man 
einem Bluterguſſe zuſchreiben mußte, der in der Naͤhe des 
lurirten Gelenkes, in Folge der heftigen Contuſion, die dieſe 
Parthie im Momente des Fall 's erlitten, ſtattgefunden hatte. 

Dieſe in mehr als einer Beziehung intereſſante Beob— 
achtung iſt geeignet, unſere Aufmerkſamkeit auf jene Varie⸗ 
tät der Lurat'onen des Vorderarmes zu lenken, die man 
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mit dem Namen der feitlihen Verrenkungen bezeichnet, 
über deren Exiſten; einige Schriftſteller Zweifel erhoben has 
Es iſt wahr, daß, obgleich die Verrenkungen des Ell⸗ 
bogengelenkes ziemlich haͤufig ſind, diejenigen, um die es 
ſich hier handelt, nur ſelten vorkommen; in der großen 
Mehrzahl der Faͤlle hat die Verrenkung, in der That, geras 
de nach Hinten und Oben ſtatt. Die Seltenheit derjenigen, 
welche in einer ſeitlichen Richtung, nach Innen oder Außen, 
erfolgen, hat nicht nur, wie Boyer ſcharfſinnig bemerkt, in 
der transverſellen Richtung und Lage der Gelenkflaͤchen, ſon⸗ 
dern auch darin ihren Grund, daß das Gelenk ſelten der 
Einwirkung ſolcher Gewalten ausgeſetzt iſt, welche dieſe Art 
der Verrenkungen zu erzeugen im Stande ſind. 


Wenn eine Luxation des Vorderarmes nach der Seite 
erfolgen ſoll, iſt es nothwendig, daß die Gewalt, welche die 
Gelenkflaͤchen zu verruͤcken tendirt, mehr oder weniger ſenk— 
recht auf die Direction des Gliedes und in entgegengeſetzter 
Richtung auf den Vorderarm und auf den Oberarm ein— 
wirke. Es iſt unnuͤtz, hinzuzufuͤgen, daß dieſe Luxation 
nach der Seite ſtets unvollſtaͤndig iſt, und daß fie ſowohl 
von Innen nach Außen, als von Außen nach Innen ſtatt⸗ 
finden kann. Von dieſen beiden Varietäten muß die erſtere, 
wie ich glaube, häufiger vorkommen, und fie erfolgt vor zuͤg⸗ 
lich dann, wenn ein Individuum von einer geringern oder 
größeren Höhe heratfällt, und ſelbſt auf gerader Fläche, wie 
in dem hier erwaͤhnten Falle, wenn der Ellbogen vom 
Stamme entfernt ſich befindet und die Koͤrperſchwere fo auf 
die innere Seite des olecranon oder des Vorderarmes 
als Gewalt einwirkt. In dieſem Falle kann es ſich ereig— 
nen, daß der Stoß die trochlea trifft, und man begreift, 
daß es dann der humerus iſt, welcher über den als fixirt 
angenommenen Vorderarm hinweggetrieben wird, ſtets von 
Innen nach Außen. 


Auch andere Urſachen koͤnnen eine Luxation nach der 
Seite veranlaſſen; jedoch iſt es ſtets noͤthig, daß eine ſtarke 
Gewalt auf die eine Gelenfertremität einwirke, während die 
andere unbeweglich bleibt, oder auch, daß eine doppelte Ge» 
walt von der Seite her den Ober- und Vord'rarm in ent— 
gegengeſetzter Richtung trifft. Dieſe Umſtaͤnde treffen nur 
ſelten im Momente des Unfalles zuſammen, und daraus er— 
klaͤrt ſich, wie bereits erwähnt, die Seltenheit dieſer Art 
Luxationen. In den meiſten Faͤllen ſind die Verrenkungen 
des Ellbogengelenks die Folge eines Falles, und dann 
ſtrecken wir, wie von einer Art automatiſchen Inſtinets geleitet, 
der uns antreibt, unſern Körper vor dem Stoße zu ſchuͤz. 
zen, den Arm und die Hand vor, welche einerſeits vom 
Boden einen ſtarken Widerſtand erfahren, andererſeits, je 
nach der Hoͤhe und der Schnelligkeit des Falles, eine mehr 
oder weniger ſtarke Gewalt von der ganzen Koͤrperlaſt zu 
erleiden haben. Dieſe doppelte Gewalt, welche auf den 
Arm, während er ſich in Abduction befindet, in der Rich⸗ 
tung feiner Axe plözlich und ſtürmiſch einwickt, iſt häufig 
die Urſache einer Luxation deſſelben, theils am Schulter, 
theils am Ellbogengelenke; im letzteren Falle jedoch erfolgt 
fie ſtets gerade nach Hinten und Oben. 
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FF Die Luxationen des Ellbogengelenks, beſonders die 
nach der Seite, koͤnnen leicht für Fracturen, und umgekehrt, 
dieſe für jene gehalten werden. Die Diagnoſe dieſer beiden 
Verletzungen, die nicht zu verwechſeln ſo wichtig iſt, und 
auf welche Sir Aſtley Cooper und Dupuytren ſo oft 
die Aufmerkſamkeit ihrer Zuhörer hingelenkt haben, erfordert 
in vielen Fällen einen großen chirurgiſchen Scharfblick und 
eine um fo genauere Unterſuchung, als die Anſtellung der 
ſelben nicht immer ſehr leicht iſt, und als die Mißgriffe in 
derartigen Fällen ſtets hoͤchſt wichtige Folgen nach ſich zie— 
hen. Man wird jedoch einen hier ſo nachtheiligen Irrthum 
vermeiden, wenn man folgende unterſcheidende Zeichen, die 
wir dem „Traité de pathologie externe“ des Herrn 
Vidal de Caſſis entnommen haben, beachten wird. 

1) Die Fractur entſteht nach einem Falle auf den Ell⸗ 
bogen; die Luxation iſt die Wirkung eines Falles auf die 
Hand, wobei der Vorderarm ausgeſtreckt iſt. 

2) Bei der Luxation hat das oleeranon feine nor: 
malen Beziehungen zu den Tuberoſitaͤten, welche die untern 
Gelenkflaͤchen des humerus nach Innen und Außen über: 
ragen, verloren, und dieſe Tuberoſitaͤten bleiben in der Li⸗ 
nie, welche der Axe des humerus entſpricht; bei der Fracs 
tur liegen dieſe knochigen Vorſpruͤnge hinker der Axe des 
humerus und haben ihre naturlichen Beziehungen zum 
olecranon beibehalten. 

3) Bei der Luxation wird der leicht gegen den Ober⸗ 
arm flectirte Vorderarm in feiner abnormen Stellung feſtge⸗ 
halten; wenn man ihn ſtaͤrker flectiven oder ganz gerade 
ausſtrecken will, muß man Gewalt anwenden, und erreicht 
dieſe Zwecke nur unter Erregung lebhafter Schmerzen. Bei 
der Fractur dagegen kann man dem Vorderarme, obgleich 
die Bruchenden weniger beweglich find, als wenn die Tren— 
nung der Continuitaͤt gegen die Mitte der Knochen ihren 
Sitz haͤtte, dennoch Bewegungen mittheilen, welche ſich auf 
das untere Bruchende fortpflanzen, und bei dieſem Manoeus 
ver hört man gewöhnlich Crepitation; wobei wir jedoch beis 
laͤufig bemerken wollen, daß man dieſe Crepitation von ders 
painyaı ntrefftgetuen mufy, te zwwilren ue ver Bettommg 
der Gelenkflaͤchen untereinander entſteht. 

4) Endlich iſt die Reduction dei der Fractur leicht 
auszufübren :, aber., die. Verſchiebung. der. Jbeile. tritt. wieder. 

ein, wenn man ihr nicht durch einen feſten Verband vorzu⸗ 
beugen fucht; bei der Luxation dagegen erfordert die Repo⸗ 
ſition große Anſtrengung, aber einmal vollzogen, zeigen die 
Theile keine Neigung, ſich wieder zu verſchieben, wofern 
nicht eine Complication mit einer Fractur an der Baſis des 
processus coronoideus zugegen iſt. 

Schließlich wollen wir noch bemerken, daß manche In⸗ 
dividuen eine beſondere Dispoſition zu Gelenkverrenkungen 
haben. Dieſe Dispoſition iſt vorzuͤglich in Schlaffheit der 
Gelenkbänder, welche die Knochenflaͤchen zuſammenhalten, 
begruͤndet; und wahrſcheinlich war die Urſache der beiden 
aufeinandergefolgten Luxationen in den beiden Ellbogenge⸗ 
lenken in dem hier erwähnten Falle von ähnlicher Art. 
(Revue médicale, Septembre 1841.) 
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Aneurysma der art. subelavia und Unterbindung 
derſelben an der innern Seite der mm. scaleni. 
Vom Hrn. Partridge, im Kings⸗College in London. 


Ein Mann von 38 Jahren, ſtarker Conſtitution, aber 
blaß und dem Trunke ergeben, deſſen Profeſnon ſtarke Mus⸗ 
kelanſttengungen der obern Gliedmaßen noͤthig machte, und 
der früher einige leichte rheumatiſche Anfälle gehabt hatte, 
wurde im Laufe des vorigen Jahres von einem lebhaften 
Schmerz am obern Theile der Bruſt und zugleich von Hu— 
ſten und wiederholten Fieberbewegungen ergriffen. Dieſe Uns 
paͤßlichkeit dauerte ungefähr ſechs Wochen. Nachher ſtellten 
ſich, ſobald der Kranke ſchwere Arbeit verrichtete, unter dem 
rechten Schluͤſſelbeine Schmerzen ein. Fuͤnf Monate vor 
ſeiner Aufnahme in's Spital wurden die Schmerzen an der 
rechten Seite des Halſes und in der entſprechenden Schul⸗ 
ter heftiger, der Arm wurde allmaͤlig taub, die Muskelkraft 
nahm ab, und nach Verlaufe eines Monats ragte hinter 
der clavicula eine pulſirende Geſchwulſt hervor. 

Als dieſer Mann in's Spital aufgenommen wurde 
(den 1. Februar 1841) bemerkte man hinter dem rechten 
Schluͤſſelbein eine aneurysmatiſche Geſchwulſt, welche ſich 
vom aͤußern Rande des scalenus anticus bis in die Ach⸗ 
ſelhoͤhle erſtreckte; ein auf dieſelbe angebrachter Druck ver— 
drängte fie zum Theil. Genauere Unterſuchung ergab, daß 
der innere Theil der art. subelavia, fo wie die carotis 
communis geſund waren, und daß der truncus anony- 
mus und der arcus aortae, obgleich in ihrem Volumen 
etwas vergrößert, keine Veraͤnderung erlitten hatten. Der 
Kranke wurde durch einige beruhigende Mittel und Aderlaͤſſe 
zur Operation vorbereitet, und am 20. Februar unterband 
Herr Partridge die art. subclavia an der innern Seite 
der scaleni. 

Operation. Ein Einſchnitt von 3 — 4“ Länge 
welcher längs der clavicula bis zur Mitte des obern Randes 
des sternum geführt wurde, trennte die Haut und den 
platysmamyoides. Hierauf wurden die beiden Portionen 
des sterno-cleido-mastoideus bloßgelegt und durchſchnit⸗ 
ten, eine kleine vena jugularis anterior, welche hier ver— 
lief, ebenfalls durchſchnitten und eben fo die m. m. ster- 

nohyoideus und Sternöthyroideus, Durch eine org 
fältige Präparation wurde die Arterie bloßgelegt, welche 
zwar ausgedehnt, aber geſund war. Man zog nun 
die vena jug. int. und den nervus vagus nach Aus 
ßen und brachte mittelſt einer gewöhnlichen Nadel eine 
ſtarke aus mehreren Faͤden gebildete Ligatur unter die sub- 
elavia, wobei man forgfältig eine Verletzung der pleura, 
die unmittelbar darunter liegt, zu vermeiden ſuchte. 


Abends. Ein Blutausfluß von ungefähr vier Un⸗ 
zen durch die vena jugul. ant. minor, welche mit durch⸗ 
ſchnitten worden war. Des Nachts ſtellte ſich Schmerz im 
epigastrium ein, der nach einem beruhigenden Mittel zwar 
verſchwand, aber am andern Morgen wiederkehrte; außerdem 
war ſtarker Durſt vorhanden. Eine Venäͤſection brachte 
nur auf einige Stunden Linderung; die Reſpiration wurde 
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beſchleunigt und auch die Circulation lebhaft; am 24. trat 
der Tod ein. Bis zum letzten Augenblick konnte man an 
den Fingerarterien der operirten Seite, wenn auch ſchwach, 
jedoch deutlich, Pulsſchlaͤge fuͤhlen. 

Leichenoͤffnung. Die aneurysmatiſche Geſchwulſt 
erſtreckte ſich vom innern Rande des scalenus anticus bis 
zum pectoralis minor; ſie enthielt coagulirtes Blut, aber 
keine Fibrin⸗ Ablagerung; an verſchiedenen Stellen waren 
die Haͤute derſelben ſehr dünn. Es war nicht moͤglich ges 
weſen, die Ligatur an der aͤußern Seite der Scalenen oder 
in dem Zwiſchenraume, welcher fie von einander trennt, ans 
zulegen; die Unterbindung hatte zwiſchen dieſen Muskeln 
und dem Urſprunge der Arterie ſtattgefunden. Der vagus, 
der n. recurrens und die pleura waren nicht verletzt. 
Es fanden ſich alte Adhaͤſionen in den beiden Pleuraſaͤcken 
und ein ſeroͤſer Erguß; eine friſch gebildete plaſtiſche Abla⸗ 
gerung bedeckte die rechte Lunge. Das Herz, der arcus 
aortae, der truncus anonymus und die carotides com- 
munes waren erweitert, aber geſund. In dem, dem Schnitte 
nahe gelegenen Zellgewebe und mediastinum anterius 
fand man drei kleine Eiterdepots. Weder im cavum des 
unterbundenen Arterienſtammes, noch in ſeinen Aeſten fand 
man Blutcoagula. Keine phlebitis. Der Magen geſund. 
(Aus Lond. Med. and Chir. Journal. July 1841. — 
Archives générales de Médecine, Octobre 1841.) 


Miscellen. 


Verwechſelung eines Aneurysma der carotis mit 
einem Abſceſſe. In dem University College Hospital, auf der 
Abtheilung des Herrn Liſton, kam am 20. October 1841 ein Kind 
von 9 Jahren vor, welches von einem Arzte, als an einem Aneu⸗ 
rysma der carotis leidend, nach dem Hoſpitale geſchickt worden war. 
An der rechten Seite des Halſes, uͤber dem Verlaufe der carotis 
lag eine große Geſchwulſt, welche ungefaͤhr einen Zoll oberhalb des 

Schluͤſſelbeines begann und bis zum Unterkieferwinkel reichte. Die 
Geſchwulſt ragte überdieß in die Mundhöhle hinein, und wenn man 
auf die äußere Flaͤche druͤckte, fo entſtand heftige Dysonoͤe. Die 
Stimme war veraͤndert; das Kind erzaͤhlte, daß die Geſchwulſt ſeit 
zwei Monaten vorhanden und nach einem heftigen Fieberanfalle 
entftanden ſey. Die Eleven des Spitals erkannten deutlich die 
Pulſationen und hoͤrten mit dem Stethoſcope das aneurysmatiſche 
ſchnurrende Geräuſch. Dieß wurde Herrn Liſton bei ſeiner Ankunft 
mitgetheilt; dieſer verwarf indeß die Diagnoſe, weil ein Aneurysma 
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bei einem Kinde nicht vorkomme, und ſtieß ohne Weiteres die Abſceßlan⸗ 
cette in die Geſchwulſt ein. Ein ungeheurer arterieller Blutſtrahl übers 
ſtroͤmte den Operateur; das Kind wurde oynmaͤchtig; die Blutung 
dauerte fort, Herr Liſton ſchloß die Wunde mit zwei umwundenen 
Naͤthen. Tags darauf wurde der Stamm der carotis von Herr Li⸗ 
ft on unterbunden, was ſehr ſchwierig war, weil ſich das Blut in 
das Zellgewebe infiltrirt hatte. Vierzehn Tage nachher ſtarb das 
Kind an einer ſecundären Haͤmorrhagie. Bei der Section fand ſich, 
daß die Ligatur ein Viertel Zoll über dem Urſprunge angelegt war, 
und daß die Geſchwulſt wirklich aneurysmatiſcher Natur war. 
(Provincial medical and surgical Journal T. I No. 7.) 


Zur Behandlung der cynanche tonsillaris iſt dat 
Guajakharz, in Doſen von einer halben Drachme, brſonders em⸗ 
pfohlen als das beſte Mittel, um dieſes oft wiederkehrende Leiden 
raſch abzuſchneiden. Das Verfahren iſt von Dr. Hannay, in 
Glasgow, angegeben und von Herrn Bell (N. Notizen Nr. 424. 
[Nr. 6. des X X. Bandes] Seite 96) und Collier nützlich ge⸗ 
funden worden. (Lond. med. Gaz., 6. Aug. 1841.) 


Ein nicht Hefe⸗haltiges und doch lockeres Brodt 
für Kranke empfiehlt Hodgkin in der neuen Ausgabe ſeines 
Werkchens, The Means of promoting and preserving Health, 
p. 182. Dieſes Brodt iſt frei von aller nachtheiligen Fiſtigkeit 
ungegehrner Baͤckereien, waͤhrend es doch eben ſo frei von den 
durch das Gaͤhren erfolgenden Veraͤnderungen iſt, wie Zwieback und 
A. Es iſt beſonders für ſolche geeignet, welche aus Ruͤckſichten 
auf ihre Geſundheit ſich des Brodtes enthalten muͤſſen, welches 
durch Sauerteig oder Hefen locker gemacht worden iſt. Das Vers 
fahren iſt überdieß öͤconomiſch; die Beſtandtheile find wohlfeil, und 
es geht kein Theil des zur Koblenſäurebildung zerſetzten Mehls 
verloren. Das Verfahren hat uͤberdieß den Vortheil, daß das 
Brodt längere Zeit friſch und ſchmackhaft bleibt, als es bei ge⸗ 
woͤhnlichem Brodte der Fall iſt. Die Eigentbuͤmlichkeit des neuen 
Proceſſes beſteht darin, daß man auf ſynthetiſchem Wege während 
des Backens gewoͤhnliches Kochſalz producirt, indem man das Mehl 
mit kohlenſaurem Natron miſcht und mit ſchwacher Salzſäure an⸗ 
feuchtet. Die Kohlenſaͤure, welche hierbei frei wird. bewirkt ebene 
ſo eine Auflockerung des Brodtes, wie die Entwickelung der Koh⸗ 
lenſaͤure durch den Gaͤhrungsproceß. Sechzig Gran Natron sub- 
carbonicum reichen bin für ein Pfund Mehl; 72 Gran Salzſaͤure 
genügen zur Zerſetzung; da jedoch die Salzſaͤure von verſchiedener 
Stärke iſt, fo iſt es am beſten, die Kraft derſelben durch Satura⸗ 
tion zu prüfen, bevor man fie anwendet. Das fein gepulverte 
Natron muß auf das Vollkommenſte mit dem Mehle gemiſcht wer⸗ 
ben, und die Säure miſcht man mit einer halben Pinte Waſſer, 
eine Quantität, welche zur Befeuchtung des Mebles gerade hin⸗ 
reicht. Die Quantität des auf dieſe Weiſe gebildeten Salzes reicht 
nicht hin, um das Brodt ſchmackhaft zu machen; es iſt daher noch 
ein Theelöffel voll Kochſalz hinzuzuſetzen. Es iſt weſentlich noth⸗ 
wendig, daß das Brodt gemiſcht werde. unmittelbar ehe es in den 
Ofen geſchoben wird, da es unvermeidlich ſchwer werden wuͤrde, 
wenn die Zerſetzung ſchon vorher zu Stande gekommen wäre. 
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